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ole g. 
Ein Gönner unſerer Zeitung, ſagt die Berliner Spe⸗ 
nerſche Zeitung, welcher ſich unter den gegenwaͤrtigen 
Uumſtänden an einen Freund in Danzig gewendet, um 
ſich von ihm einige Verhaltüngsmaaßregeln gegen die 
Cholera zu erbitten, hat eine umſtaͤndliche Antwort 
erhalten, aus welcher wir Erlaubniß erhalten haben, 
Folgendes auszuͤglich mitzutheilen. Der Briefſteller 
iſt zuerſt der Anſicht, daß ſich die Cholera ſchon ei⸗ 
nige Zeit vorher durch ploͤtzliche Diarrhöen und leichte 
Fälle ankündige. Er ſagt, daß er dieſe Anfälle ſchon 
lange vor dem Ausbruche der Cholera in Danzig an 
ſich und anderen bemerkt habe, ihnen aber ſogleich 
zweckmaͤßig begegnet ſey; feitdem ſey er von allen Ans 
fällen verſchont geblieben. Seine Verhaltungsmaaß⸗ 
regeln bringt der Briefſteller in 8 Hauprfäße. Der 
erſte davon heißt: Nur nicht aͤngſtlich! Die Cho⸗ 
lera ſey allerdings ein furchthares Uebel, ſowol an 
ſich ſelbſt, als durch die vielfaͤltigen Sperren, welche 
es zuwege bringe. Der Augenzeuge koͤnne dies am 
beſten beurtheilen, indeß ſey doch gewiß, daß in Dan⸗ 
zig unter ſolchen Perſonen, welche, auf Reinlichkeit 
hielten, geſund wohnten und gleich zu Rettungsmit⸗ 
teln greifen konnten, von 180 Menſchen nur einer 
geſtorben ſey. Aber auch von dieſen ſo Geſtorbenen, 
ſeyen wieder mindeſtens 3 Opfer augenblicklicher Di⸗ 
ätfehler oder der Furcht geworden. Von ſolchen 
Perſonen, bei denen keine die Krankheit beguͤnſtigende 
Urſache bemerkbar fey, ſtuͤrben hoͤchſtens 2 auf 1000. 
Die zweite Regel it? Sey mäßig und nuͤchtern! 
dies ſey eine Regel, die man genau befolgen muͤſſe. 
Mit Halbem und Oberftaͤchtichem ſey hier nichts ge⸗ 
ſchehen. Man muͤſſe ſich vor jeder, auch der tleinſten 
Ueberſchreitung der Mäßigtet huͤten, deshalb ſolle 
man weder Geſellſchaften geben, noch beſuchen. Im 
geſellſchaftlichen Vereine ſpuͤre man größere Luſt zum 
Eſſen und Trinken, und gewahre erſt zu ſpaͤt, daß 
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man des Guten zu viel gethan. Es iſt hier gar nicht 
ein Mal von eigentlicher Unmaͤßigkeit die Rede, nur 
etwas zu viel und der Grund des Uebels ſey da. 
Uebrigens verliere man gegenwärtig an den Geſell— 
ſchaften nicht viel, da doch von nichts als Cholera 
is zum Ueberdruß geſchwatzt werde. Wolle man ein 
Paar Freunde bei ſich ſehen, ſo ſolle man durch Be⸗ 
ſchraͤnkung deſſen, was vorgeſetzt wird, jede Ueber⸗ 
ſchreitung der ſtrengſten Diät unmoglich machen. Die 
dritte Regel heißt? Wähle Speiſe und Trank 
mit Bedacht! Nichts Erkuͤhlendes, nichts Gaͤhren⸗ 
des, kein Sauerkraut, keine Gurken, Buttermilch, 
ſaures Obſt und weichliche Fiſche ohne Ausnahme. 
Reifes Obſt, Gemuͤſe und gute Fiſche find nur mit 
Vorſicht zu eſſen, wenigſtens fol man die erſten 4 
bis 5 Stunden weder Bier noch Waſſer darauf trin⸗ 
ken. Gemuͤſe und gekochtes Obſt fol man etwas 
reichlicher würzen, beſonders iſt dazu Ingwer zu em⸗ 


pfehlen. Friſches Fleiſch ift beſſer, als gepoͤkeltes und 


geraͤuchertes. Wer Wein bezahlen kann, trinke ein 
Glas Madeira zum Fruͤhſtuͤck und Mittags guten Frans, 
aber weder Mofel= noch Rheinwein oder Champagner. 
Bier muß klar und nicht ſäuerlich ſeyn, beſſer aber 
iſt Waſſer mit Wein und Zucker, Kalt gewordene 
gekochte Speiſen ſoll man auch nicht eſſen. Im All⸗ 
gemeinen hat aber jeder feinen Körper zu beruͤckſichti⸗ 
gen und das am meiſten zu meiden, was ihm ſonſt 
nicht ganz wohl zu bekommen pflegt, beſonders aber, 
wonach er einen weichlichen Stuhlgang verſpürt hat. 
Die vierte Regel iſt: Halte dich warm! bei Tage 
wie bei Nacht. Der Unterleib iſt beſonders in Acht 
zu nehmen. Niemand erhitze und erfälte ſich uͤbermaä⸗ 
ßig, man Frage flanellene Leibbinden. Fuͤnftens: Wo 
es angeht wähle man ſich eine geſunde Woh⸗ 
nung! Je höher (zumat in einer Sandehene) je freier, 
je trockener, je milder die Lage des Wohnortes iſt, 
je geraͤumiger und hoͤher die Zimmer ſind, deſto ſiche⸗ 
rer wird man vor der gefürchteten Feindin ſeyn. Fuͤr 


den Winter find fonnige Zimmer zu empfehlen, ja 
ſaicht feuchte, dumpfige, ſtockige und kellerartige. 
Sechstens. Umgieb dich mit geſunden Men⸗ 
ſchen! Es ſey aber durchaus verkehrt, wenn man 
ſich ſelbſt abſper tren und Grillen fangen wolle. Man 
ſolle fpäter, wie früher, ruͤſtig in's Leben eingreifen, 
aber die Orte meiden, wo ſich viele Menſchen zuſam⸗ 
mendraͤngen und ungeſunde Ausduͤnſtungen entwickelt 
werden, eben ſo auch bei ſich nicht zu viel Menſchen 
in die Stube laden, noͤthigenfalls aber letztere mit 
Eſſig raͤuchern. Die Chlorraͤucherungen weiſet der 
Briefſteller zurück, da fie unangenehm wirkten. Wem 
Glücksguͤter genug gegeben find, ein auf gefunden 
Boden gelegenes Landgut zu beziehen, wird gut daran 
thun, nur muß er auch dann die feuchtkalte Morgen⸗ 
und Abendluft vermeiden. Jetzt mehr als ſonſt ſolle 
man aber bei der Wahl der Dienſtboten ſtrenge ſeyn, 
und nur ſolche nehmen, die ſich eben ſowol gern den 
diaͤtetiſchen Anordnungen unterziehen, als in ihrem 
Umgang beſchraͤnkt find. Man ſolle Dienſtboten neh- 
men, auf deren Verſprechen man trauen koͤnne; man 
ſolle fie lieber wegjagen und ſich deshalb verklagen 
laſſen, als Diätfehler dulden. Den Madchen ſolle 
man nicht erlauben, mit bloßen Fuͤßen zu gehen oder 
gar zu ſcheuern, und man ſolle die Dienſtboten bei 
Allem, was man ihnen androhen koͤnne, verpflichten, 


auch das kleinſte Unwohlſeyn augenblicklich anzuzei⸗ 


gen, um in der Zeit helfen und dem Unheil Schran— 
ken ſetzen zu koͤnnen. Dieſe bisherigen Regeln nennt 
der Briefſteller Vorbeugungsmittel. Heilmit⸗ 
tel gegen die ausgebildete Cholera muͤſſe man 
vom Arzt begehren, daher ſey die ſiebente Regel: 
merke auf die erſten Anwandlungen der 
Krankheit, und die achte: ſuche bei Zeiten die 
aͤrztliche Huͤlfe. Es ſey nicht gegründet, daß die 
Cholera ganz unangemeldet komme, aber man muͤſſe 
nur mit Aufmerkſamkeit die Annaͤherungsſchritte bes 
achten. Die Erkrankenden fühlen zuerſt in der Ge⸗ 
gend der Herzgrube eine Art Kälte, als ob die Bruſt 
blos wäre, oder ein unbehagliches Druͤcken, Flauig⸗ 
keit ꝛc. Hier ſey es Zeit, ſchnell etwas Erwaͤrmen⸗ 
des, z. B. ein Stuͤck Brod mit geſtoßenem Ingwer 
beſtreut, darauf ein Glaͤschen Madeira oder Franz⸗ 
wein, eine Taſſe Bouillon, ein Paar Tropfen Eau 
de Cologne auf Zucker, einen Kraͤuterſchnaps, oder 
was ſonſt der Art bei der Hand ſey, zu nehmen. 
Gehe die Unbehaglichkeit nicht vorüber, und ſpuͤre 
man gar Erkaͤltung und Erſtarrung in den Fuͤßen, 
Wadenkrampf und Leibſchneiden, ſo laſſe man Alles 
ſtehen und liegen, eile in's Bett, decke ſich warm zu 
und laſſe fi) reiben und bürften, heiße Saodſaͤcke 
oder Kruͤge auf die Fuͤße legen, trinke Fliederthee 
und verſuche Alles, in Schweiß zu kommen. 
Habe man dies erreicht, ſo ſey auch das Uebel be⸗ 
zwungen. „Ich weiß dies,“ heißt es in dem Briefe, 
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Alles aus eigener Erfahrung und der meines Schwa⸗ 
gers, welcher bei vielen ſeiner Gutseingeſeſſenen durch 
ſolches Verfahren die Cholera im Keim erſtickt hat.“ 
Alles dieſes muß aber im Augenblicke geſchehen, ohne 
die aͤrztliche Huͤlfe abzuwarten. Wenn man einen 
Hausarzt habe, ſo ſolle man ihn auf Pflicht und 
Gewiſſen fragen, ob er, im Fall in der Familie die 
Cholera ausbraͤche, jeder Zeit Beiſtand leiſten wolle. 
Man muͤſſe in ſolchen Umſtaͤnden Männer haben, auf 
die man ſich verlaſſen koͤnne! Schließlich raͤth der 
Briefſteller noch, die Vorſichtsmaaßregeln nicht bis 
zum eigentlichen Ausbruch der Krankheit zu verſchie⸗ 
ben. Gaſtriſche Krankheiten, Koliken, Unterleibsber 
ſchwerden, Diarrhoͤe, Faulfieber ꝛc. ſeyen die Zeichen, 
daß das Uebel ſchon uͤber dem Orte ſchwebe. Wir 
finden uns übrigens verpflichtet, in unſerm und wol 
auch in unſerer Leſer Namen eben ſo wol dem Her⸗ 
ren Briefſteller, als dem, welcher uns das Schreiben 
zur Benutzung mittheilte, aufrichtigen Dank zu ſagen. 


Die freundliche Güte eines Goͤnners dieſer Blätter 
erlaubt uns die Mittheilung eines fo eben aus Koͤ⸗ 
nigsberg vom 31. Auguft erhaltenen Schreibens, 
aus welchem wir Folgendes uͤber die dort herrſchende 
Cholera entlehnen: „Ich bin gern bereit, Dir in Ans 
ſehung der Cholera das mitzutheilen was ich hier uͤber 
dieſelbe erfahren habe. Seit dem 23. Juli iſt dieſe 
Krankheit hier ausgebrochen, obſchon vorher die Stadt 
von allen Seiten geſperrt und ſonſt alles angeordnet 
war, um die gefuͤrchtete Einſchleppung zu verhüten. 
In den erſten Tagen war der Schrecken ſehr groß, 
da jeder die Krankheit anſteckend hielt und ſich des⸗ 
halb aͤngſtigte. Es wurden auch, da die Regierung 
und ſelbſt die Aerzte die Krankheit für anſteckungsfaͤ⸗ 
hig hielten, alle Haͤuſer, in welchen ſich Choleras 
Kranke befanden, mit militairiſcher Wache abgeſperrt. 
Allein dieſe Maaßregel regte die Gemuͤther fo auf und 
erhöhte die Aengſtlichkeit ſo vieler, daß gewiß dadurch 
allein ſchon viele von der Krankheit befallen wurden, 
und da die Behoͤrde ſowol, als auch die Aerzte in⸗ 
zwiſchen inne wurden, daß dieſe Aufregung von ſehr 
nachtheiligen Folgen ſeyn koͤnnten, und es ſich übers 
dieß erwieſen, daß die Krankheit nicht anſteckend iſt, 
(denn kein Arzt und kein Kranfenwärter find davon 
befallen worden, und auch ſonſt in den Haͤuſern, wo⸗ 
rin Cholera-Kranke waren, iſt niemand von den übri⸗ 
gen Inwohnern angeſteckt worden) fo wurde die Sperre 
ganzlich aufgehoben, und der Erfolg dieſer Maaßre⸗ 
gel hat ſich als gut bewaͤhrt. Es hilft auch keine 
Sperre und kein Cordon. Die Krankheit liegt in der 
Luft, die frei wandert. Das iſt die Meinung meh⸗ 
rerer Aerzte, die ich daruͤber geſprochen habe. Ich 
kann Dir alles dieſes nur flüchtig andeuten, da ich 
ſehr beſchaͤftigt bin. Ich haͤtte mit der Antwort gern 
noch einige Tage Anſtand genommen, dann hätte ich 


mehr Zeit gehabt, allein ich wollte Dich doch auch nicht 
warten laſſen, um Dich ſo viel möglich zu beruhigen. 
Seit dem Ausbruch der Krankheit bis heute find circa 
1200 erkrankt und circa 900 geſtorben, allerdings 
ſehr traurig; aber fuͤr eine Bevoͤlkerung von 70,000 
Gottlob gnaͤdig. Nunmehr iſt die Krankheit, Gott 
ſey Dank und Lob, im Abnehmen. Seit mehreren 
Tagen waren ſehr wenige Erkrankungs fälle, in dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniß die Sterbefaͤlle und mehrere Gene⸗ 
ſungen. Ich bin Gottlob wohl und ohne Furcht. 
Ich wuͤnſche und hoffe, daß Schleſien davon befreit 
bleiben wird; aber wenn es Euch dennoch heimſuchen 


ſollte; fo iſt die Hauptſache, nur jede Aengſtlichkeit 


verbannen und die vorgeſchriebene Diaͤt beobachten. 
Im Ganzen ſind hier doch nur ſolche Menſchen da⸗ 
ran geſtorben, die die Diaͤt entweder nicht beobachten 
konnten, oder aus Leichtſinn oder Leidenſchaft fie nicht 
beobachten wollten. Saͤuern ſind unbedingt verboten, 
nächftdem ſchwer zu verdauende Speiſen. Ueberhaupt 
iſt Maͤßigkeit in jedem Genuſſe ſehr zu empfehlen. 
Viel Tabak rauchen iſt gut, ſelbſt auf der Straße, 
die Polizei wird das wol erlauben, wie es hier der 
Fall iſt. Die Nachtluft iſt ungeſund und daher hier 
jeder, der nicht muß, Abends nicht mehr ausgeht. 
Jeder, ohne Ausnahme, traͤgt eine wollene Binde um 
den Leib, die er nie ablegt. Ein Beweis, daß die 
Krankheit hier bedeutend abnimmt, iſt der Umſtand, 
daß morgen alle Schulen geoͤffnet werden, die bisher 


geſchloſſen waren.“ 


Der Hr. Profeſſor Oertel in Ansbach ſagt, daß 
von ſeiner Schrift: „die indiſche Cholera, einzig und 
allein durch kaltes Waſſer vertilgbar,“ nur allein nach 
Berlin 300 Exemplare verſchrieben worden. Er be⸗ 
merkt bei den vielen Verordnungen der Aerzte in die⸗ 
fer Krankheit, einen ſtarken Schweiß bei den Patien- 
ten zu erregen: giebt es denn kein einfacheres Mittel? 
Kein Kaltwaſſerbad, worin die Kranken mit friſchem 
Waſſer uͤbergoſſen, dann in Flanell eingehuͤllt, in 
das Bett geſteckt und darin mit friſchem Waſſer reiche 
lich getraͤnkt werden koͤnnen, um dadurch in Dunft 
und Schweiß zu gerathen? 

Letzteres allereinfachſtes Naturmittel verſtehen die 
heutigen Perſer bei ihren Choleranern mit dem beß⸗ 
ten Erfolge anzuwenden. Dieſe übergießen ihre nack⸗ 
ten Kranken mit friſchem Waſſer, kneipen und kneten 
ſie an allen Gliedmaßen, geben ihnen zugleich viel 
friſches Waſſer zu trinken, legen ſie dann in's Bett 
und reichen ihnen darin warmen Thee, wodurch ſie 
dann in ſtarken Schweiß gerathen, einſchlafen, und 
nach einigen Stunden geſund erwachen. 

Dieſe einfache Heilart beſchreibt und empfiehlt der 
koͤnigl. baieriſche Landgerichtsarzt Dr. Braun zu 
Klingenberg, in Henke's Zeitſchrift für die Staats⸗ 
arzneifunde, Jahrgang XI. Quartal III. 1831. 


Und dies iſt ja faſt das Naͤmliche, was ich in mei⸗ 
ner Choleraſchrift ausführlich dargethan babe: eine 
allgemeine aͤußere und innere Leibſchwemme in friſchem 
Brunnen- und Flußwaſſer! Moͤchten dies jetzt nur 
auch die Oeſterreicher und Ungarn, die Baiern, Schwa— 
ben, Franken ze. und alle Rheinlaͤnder nachmachen! 
Denn die Cholera wird — ſie mag ſich unterwegs, 
nach Himmelsſtrich und Lebensart, noch ſo vielfach 
umgeſtalten und veraͤndern — doch immer weiter vor⸗ 
ſchreiten; fie wird bis an die Geſtade des atlantiſchen 
Oceans vordringen. c 8 

Anmerkung. In der neueſten Choleratabelle (ein 
Bogen in Fol. 9 kr.) wird den Leuten gerathen, ihr 
Getraͤnk, an welches ſie einmal gewoͤhnt ſeyen, 
nur beizubehalten. Wenn nun aber einer gewohnt 
iſt, täglich zwei Beuteillen Wein und vier Maß brau⸗ 
nes Bier, oder gar zwoͤlf und mehr Maß braunes 
Bier nebſt Branntwein zu trinken; ſoll er dieſe Wein⸗ 
ſchlauchiade, dieſe Bierduͤmpfeliade auch in der Cho⸗ 
lera beibehalten? 


Schutzmittel gegen die Cholera. 

‚Aus Lemberg wird folgendes Schutzmittel gegen 
die Cholera empfohlen. Ein Leder von der Geſtalt 
eines Herzens, welches im Quer- und Laͤngsdurch⸗ 
meſſer eine kleine Spanne mißt, wird mit Tannen⸗ 
oder Fichtenharz duͤnn beſtrichen, uͤber Kohlen heiß 
gemacht und mit der Spitze nach oben auf die Ma- 
gengrube gelegt, wo man es fortwaͤhrend laͤßt. Ne⸗ 
benbei nimmt man täglich 1, hoͤchſtens 2 Tropfen 
Chamilloͤl auf Zucker, oder ſtatt deſſen Pfeffermunz⸗ 
bonbons oder Krauſemuͤnzthee. Dieſes Mittel kommt 
angeblich von dem Fuͤrſten Lobkowitz, Gouverneur 
von Gallizien, der in Lemberg, wo die Cholera ſehr 
wuͤthete, ſein ganzes Haus und viele andere dadurch 
bis jetzt geſchuͤtzt hat. Niemand, der es brauchte, 
ſoll von der Cholera befallen worden ſeyn. 


Ein bequem gelegenes Haus. 

Ungefaͤhr 20 engl. Meilen von Mount Vernon in 
New⸗Vork liegt ein Haus, das in zwei Staaten, drei 
Grafſchaften und vier Stadtgebieten gebauet iſt. Die 
Staaten ſind New⸗York und Vermont, die Graffchafe 
ten: Renſſelaer, Bennington und Waſhington, und 
die Stadtgebiete: Bennington, Shaftesbury, White 
Creek und Hoaſac. Eine amerikaniſche Zeitung erzaͤhlt 
folgenden Vorfall: das Haus wurde von einem Hrn. 
Matthews gebauet, der wegen einiger Ungluͤcks falle 
in ſeinem Vermoͤgen unwillkommene Beſuche der She⸗ 
rifs zu erwarten hatte. Einſt klopfte der Sherif der 
Grafſchaft Bennington in Vermont an das Haus und 


erfuhr auf feine Anfrage, Herr Matthews ſey 
in den Staat New⸗Nork gegangen. Da der 
Speiſeſaal des Hauſes geraͤumig war und die Grenz⸗ 
linie zwiſchen beiden Staaten gerade mitten durch 
denſelben ging, ſo lud Matthews den Sherif mit 
ſeiner gewohnten Gaſtfreiheit zu Tiſche. Der Sherif 
nahm die Einladung an und ſetzte ſich in ſeinem ei⸗ 

enen Staate nieder, während Hr. Matthews ſich im 
Staate New⸗Vork, dem Gaſte gegenüber, niederſetzte 
und ſo allen Sherifs des Staates Vermont Trotz bot, 
da ſie in New⸗York nichts zu befehlen haben. 


Die Ratten in der Bildſäule. 


„Was iſt am meiſten in einem Staate zu fuͤrch⸗ 
ten?“ — fragte Hoang Kong ſeinen Miniſter Koang 
Tſchong/ „Fuͤrſt!“ — antwortete dieſer — nach 
meinem 


Dafürhalten iſt nichts mehr zu fuͤrchten, als 
das, was man „Ratten in der 


Bildſaͤule“ nennt. 
Hoang Kong verſtand dieſe Metapher nicht, und der 
Miniſter erklaͤrte ſie ihm auf folgende Weiſe: „Sie 
wiſſen, Fuͤrſt! daß an vielen Oertern zu Ehren der 
Schutzheiligen. derſelben Bildfäulen errichtet ſind; dieſe 
ſind von Holz, inwendig hohl und auswendig bemalt. 
Auf irgend eine Weiſe iſt eine Ratte hineingekommen, 
und auf keine Art kann man ſie herausbringen. „Heuer 
darunter zu machen, wagt man nicht, aus Furcht, 
das Holz möchte anbrennen; eben ſo wenig wagt man 
das Bild in Waſſer zu thun, weil dadurch die Far⸗ 
ben abgeldſet werden. Kurz die Ratte wird durch die 
Achtung, welche man vor dem Bilde hat, gefichert.’‘ 


— „und wer ſind dieſe Ratten in der Bildſäule?“ 
— fragte Hoang Kong. — „Das ſind Leute, welche 


keine Verdienſte haben, ſich aber die Gunſt und das 
Vertrauen ihres Fuͤrſten erſchleichen.“ 


— — 


Der tuneſiſche Geſandte in Paris. 


Por einigen Jahren war ein gelehrter Türfe, Nar 
mens Sidi-Mahmud, als Geſandter von Tunis zu 
Paris, wo ihm die Regierung, alle Sehenswuͤrdigkei- 
ten zeigen ließ. Sein Herumfuͤhrer war der Vicomte 
Soſthene von Larochefoucault, der auf die Lobeser⸗ 
«bung über alles das, was er geſehen hatte, ihm 
ur Antwort gab, man, werde ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, 
wenn man ihm mit etwas von dem dienen koͤnne, 
was ihm gefallen habe. „Sehr wol!“ — verſetzte 
Sidi⸗ Mahmud — „wenn Sie mit Demoiſelle Fay 
(eine Schauspielerin am Gymnaſe) ſchenken wollen, 
ſo will ich ſie recht gern mitnehmen.“ 
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8 95 erdeſohlen (sandales), 

in engliſcher Sattler, Namens Tade, hat ſo 
eben Sohlen fuͤr die Pferde erfunden; man An 
ſie mit Riemen ſtatt mit Naͤgeln und ſie ſind ſo ein⸗ 
gerichtet, daß man ſie nach Belieben in Zeit von we⸗ 
niger als einer Minute an⸗ und abmachen kann. Man 
hat dabei die Abſicht, das Eiſen zu erſetzen, das un⸗ 
terwegs verloren gehen kann; der Reiſende kann da⸗ 
her ſeinen Weg fortſetzen, ohne daß das Pferd et⸗ 
was zu beſorgen hat. Die Leichtigkeit dieſer Sohlen 
die nur halb ſo viel wiegen, als ein gewöhnliches 
Hufeiſen, und ihre tragbare Geſtalt geſtatten dem Rei⸗ 
ſenden oder: Jäger, ſie ohne alle Beſchwerde in die 
Taſche zu ſtecken oder hinter dem Sattel feft zu ma⸗ 
chen. Auch gewaͤhren dieſe Sohlen den Pferden den 
Vortheil, daß, fie unbeſchlagen bleiben loͤnnen, was 
für fie eine große Erleichterung iſt; beſonders ift dies 
der Fall bei Pferden, dle kranke Fuͤße haben, oder 
die durch das zu Häufige Beſchlagen viel leiden. 


— — 


Witz und Scherz. 

In einer Geſellſchaft wurde Ramler um ei 
promptù gebeten. In dem naͤmlichen Aagenölic bot 
ihm ein Lakey einen Teller dar, worauf ein Glas mit 
Waſſer und eines mit Wein ſtand, und fragte: was 
ihm gefällig ſey? Ramler antwortete ſogleich: 

Immer Waſſer, muß man ſterben, 2 
Immer Wein, muß man verderben. 

Ei, beſſer Wein, und verdorben, 

Als Waſſer, und geſtorben. 


kU— 


Logogriph. 

Nehmt Eis und Bein zum Meiſterbau, 
Nehmt Maſt und Steuer, Meer und Tau, 
Arbeit und Trieb, auch Bart und Trab, 
Armee und Mars und Raſt und Stab 
Reis, Rebe, Traube, Baſt und Baum, 
Auch Seite, Breite, Saum und Raum 
Braut, Beute, Treu, Mai, Mufe, Reim 
Vom Honig aber nur den Seim; 25 
Von Toͤnen Maͤ, Miau und Mu 
Auch eine Baſe kommt dazu, 

Stier, Rabe, Bär, Ameiſe, Maus: 

Da macht mir einen Kuͤnſtler draus, 
In dem, wie gluͤcklich ich noch entdeckt 

Ein Bauer auch und ein Rieſe ſteckt. r 


Auflöfung der Charade im vorigen Stück. 
; Hans wu r ſt. 


—— — 


